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me ff und mirjren HmWecke
eine Übunbetubr. 3m britifdfen 'Mujeum befindet sich eine

munbctbat in brei Gtodmetfen aufgebauic Ubx bee Wleiftets Slaac
$>abted)t, bet 1589 biete in Straffburg ezbaute. Eines der Ziffer -
blättcr bat einen runden Zeiger mit einet runden Scheibe am
Ende, die die Sonne darstellt, der anbete Zeiger trägt ein« Scheibe
als Darstellung des Mondes . Das llbrrverk arbeitet so exakt , daß
der Mond die Sonne genau zur Zeit der kürzlich stattgefundenen
Sonnenfinsternis bedeckt« .

Mittel gegen Insektenstiche. Insektenstiche bedeuten ein« In¬
jektion von Giftstoffen unter unsere Haut . Das Gift der Mosqmtos ,
Steckmücken ist säurehaltig und zu einer Neutralisierung benutzt
man am besten alkalische Mittel . Einfache Waschsoda ist stark alka¬
lisch . Auch Ammoniaklösung kann zu gleichem Zweck benutzt wer¬
den. — Aber Wespengift ist keine Säur « , sondern alkalisch . Daher
benutzt man dagegen am besten Essig . Boi einem Bienenstich
bleibt der Stachel zumeist in der Wunde basten . Man benütze einen
hohlen Schlüssel um den Stachel herauszudrücken und säubere dann
die Stelle mit Benzin . Nach Gebrauch von Essig gegen Wesven-
stich sollte man die behandelten Stellen mit guter Toilette -Creme
bedecken. Gegen Insektenstiche aller Art schützt man sich am besten
durch Einreiben von Gesicht» Hals , Händen und Handgelenken imt
einer Lösung von Lavendelöl , reinem Alkohol und 3l>
cinusöl zu gleichen Teilen gemischt . Zitronella -Oel auf Hände
und Hals gerieben schützt ebenfalls . Am besten geschieht die Ein¬
reibung nach dem Morgenbad . Sehr gut ist auch ein« Lösung von
dreibig Gewichtsteilen Organge -Essenz , dreißig Teilen Campbe»
sviritus und fünfzehn Teilen Zeternöl . Der Geruch ist Menschen
angenehm , vertreibt aber alle Insekten»

Literatur
Das Riilscl von Sonncrsrcitth ist heute in aller Munde , und nicht nur

die Wisscnschasi , sondern weiteste Kreise deS Volkes zerbrechen stch den Kops
über die Ursache dieser seltsamen Phünomene . In dem Wirrwarr der Mei¬
nungen erschien nunmehr dieser Tage eine Schrift , die an Hand des Tat¬
sachenmaterials eine spannend zu lesend« und für jeden verständliche wissen¬
schaftliche Einführung in diesen Fall gibt : „Wunder und Rätsel der Stig¬
matisation " von Dr . L . van Bunzen (60 Psg ., Baum Berlag , Pfullingen in
Württ . ) . Die interessante kleine Schrift möge de» Anstoß geben zu genauer
Erforschung der rätselhaften Vorfälle in Konnersrruth .

Ein jüdisches Konvrrsatious - Lextkou . Nach achtjähriger vorbereitender
Arbeit gelangt jetzt im Jüdischen Verlag , Berlin die erst« Jüdische Enzhklo-
pädie in deutscher Sprache zur Ausgabe . Sie besteht aus vier starken Bän¬
den in Lexikonformat und wird von Dr . Georg Herlitz und Dr . Bruno
Kirschner ( Berlin ) bet Mitarbeit von mehr als 230 der hervorragendsten
jüdischen Gelehrten und Schriftsteller in den meisten Ländern der Welt und
unter der Fachredattion von Pros . Dr . Jsmar Elbogen , Dr . Joses
Meist , Dr . Aron Sandler . Dr . Max S o l o w e « t s ch t k, Dr . Robert
W « l 1 s ch, Rabb . Dr . Max Wiener herausgegcben . Das Werk umfaßt
in etwa 15 000 Stichworten und Verweisungen das Gesamtgrbict der jüdi¬
schen Geschichte, Religion , Literatur und Wissenschaft , dt« Biographien
aller bedeutenden jüdischen Persönlichkeiten der Vergangenheit und Gegen¬
wart , die Darstellung aller aktuellen jüdischen Fragen usw., so daß es ein
umfassendes und dabei streng objettivcs Nachschlageioerk deS Wissens vom
Judentum geworden ist . Die Enzyklopädie, von der gleichzeitig auch eine
Ausgabe ' in monatlichen Lteserungen erscheint, bringt aus ihren etwa 3000
Seiten weit mehr als 2000 Illustrationen , Roten und Tabellen , außerdem
viele Kunstbrilagen .

Illustriertes Jahrbuch 1987 der Gemeinde Weinböhla . Auch das dies
jährige Jahrbuch der sächstschcn Gemeinde Weinböhla ist technisch und in¬
haltlich so gediegen ausgefallen , daß dessen Anschassung empfohlen werden
kann. Eine kulturgeschichtliche Arbeit des Lehrers Fischer gibt Kenntnis
vom Werden der engeren Heimat (reich illnstriert ) , wodurch daS Werkchen
den rein örtlichen Charakter verliert und zum Heimatbuch wird . Die Wein-
vöhlaer Urnenlunde hon 1926 , soweit ste noch nicht verössentlicht sind , zieren
diesen Abschnitt . Neuere Funde von 1927 (Fundstelle Mtstschänkenweg) sind
bcigcsügt. Das Jahrbuch bringt ferner Bilder und Hinweise auS der
neueren Entwicklung des Ortes Weinböhla . Schulleiter Wehner plaudert
über Schulhumor, Johannes Cotta über Bildungsarbeit usw . Das Büch,
lem , 132 Setten stark , kann für 1 M portofrei vom BolkSbildungSausschub
der Gemeinde Weinböhla bezogen werden. Bei Parttevezug für Schulen
(heimatkundlicher Unterricht) und sür Gemeindebehörden und Organi¬
sationen entsprechend « Ermäßigung .

• Zur Reform der Anleiheablösung von Pros . Dr . Max Apt , vorm.
1. Syndikus der Aeltesten der Kaustnannschast und Surator der Handels¬
hochschule . Preis 2 Jt . (Berlin , Carl Heymanns Berlag .) — Die eben
erschienene Broschüre behände» di« gesamte Anlethestage . Sie weist, ge¬
stützt aus authenttsches Material , aus die zahlreichen Äußerungen von Ab¬
geordneten und amtlichen Stelle» über die Behandlung von Reichsanlelhen
hin , welche Aeußerungen in krassem Widerspruch »ur Regelung «m Aus-
Wertungsgesetz stehen. Ferner wird die Rechtslage, wie ste durch das
Ablöfungsgefetz geschaften wurde, näher beleuchtet, und eS wird die Frage
aufgeworfen , ob nicht insbesondere einzelne BeMmmungen im Wider-
spruch zur Versastung stehe» . Es ist zu Höfte», daß durch dies« Broschüre
das Ablösungsgesetz so umgeftattet werden wird , daß es für di« Inhaber
von Ablösungsschuld ttagbar wird .

Dr . E F -Unkel: Betriebsräte und ArbeitSgettchtSges«tz. — Umfang
34 Setten . Taschenformat . — Preis kartoniert 0,40 JC . — Laubsch « Ver¬
lagsbuchhandlung G .m .b .H., BerNn W. .30. — Da das neue ArbettsgerichtS-
gefetz tief tn die Bereiche des BetttebSrätegesetzes und den Aufgabenkrets
der Betttebsräte etngretst , hat Ernst Frankel , der juttsttsch« Lehrer an der
WtrftchastSschule des Deutschen MetallarbeiterverbandeS tn Dürrenberg .
alles dar zusammcngetragen , was nach den Erfahrungen aus der Praxis
die Betttebsräte vom Jneinandergretfen von BetttebSrätegesetz und Ar-
beitsgerichtsgesetz wissen müssen. Besondere Austnerksamkeit ist der Neu¬
ordnung der BerhandluugSpraxts und der Bedeutung der stetwlwge » Ar-
beiisgertchtSbarkett für die Gewerftchafttn gewidmet. Die knapp«, aber
gründliche Einführung FränkelS wird jedem BetttebSrat willkommen sein.

Üegictbilb

Wo ist der Verwalter ? — Wo de««?

im i
SW*

Wechsel-Rätsel
Mit „R" hängt es an Baum und Strauch.
Mit „K" gibt es mein Söbnlein mir.
Mit „R " entsteh ich aus dem Rauch,
Mit „Sch " gilts manchem Tier.

Nälfelauflöfungen
Rösselsprung
2 « der Rächt

Es schlafen still die Meinen '
In Frieden um mich ber,
Ich aber möchte weinen.
Weil mir das Herz so schwer.
Ich bab' an Gottes Treue
Und meine Schuld gedacht .
Nun wacht in mir die Reu«
In einsam stiller Nacht.

Rätsel
Fr — eibe — « .

Richtige Losungen sandte» ei« : Kgrl Werner , Friedrich Nitschky,
arlsrube .

Witz un- Humor
Geschäftstüchtig. „Nanu , was bedeutet das ? Anstatt das Kla¬

vier zu stimmen , küssen Sie »meine Tochter?" — „Entschuldigen
Sie , aber die . . . di« war auch verstimmt .

" (Wahrer Jacob .)
Er kennt ihn . Ehes »um Prokuristen : „Wir müssen noch Perso¬

nal engagieren !" — Prrckurist: „Wie siebt ste aus ?"

Angst. Zwei Freunde betreten ein Kaffee. Borstchtig ver¬
birgt der eine seinen Schirm unter dem Sofa . „Hast du Angst vor
Dieben ?" fragt sein Freund . — ,,Das nicht, " sagt verlegen der
andere , „ich möchte nur nicht , daß ihn jemand erkennt .

" (Ulk .)
Im Dnsel. An einem Laternenvfahl bat stch ein ziemlich be¬

zechter Nachtschwärmer angeklammert und stiert den Mond mit
blöden Augen an. Die Straße herauf kommt auch so ein Sumvf -
tmbn angetorkelt , bleibt beim Laternenvfabl stehen und guckt dem
andern zu. — Nach einer Weile fragt er ihn : „Du , sag mal , is das
der Mond oder die Sonne ?" Worauf der andere lallt : „Das weist
ich auch nicht - hock — ich bin hier auch fremd .

"

Klassifizierung . „Das Bier und die Zigarre st«d beide Matte
„Rordvol "

. Keine Blum « zu seben und kein« zu riechen."

Ans Kalau . Reiseonkel: „Geht Jbre llbr nach der Bahn ? —
Hotelier : „Die llbr nicht, aber mein Friedrich !"

Kindermoral . Vater : „Was würdest du sagen, Dodo, wenn
ich mit solchen schmutzigen Fingern zu Tisch käme wie du?" —
Twdo : „Ich wäre wobl zu gut erzogen , um darüber zu reden,
Papa !"

Driffiger Grund . Ich verstehe nicht, warum sich die Gäste
beschweren, " sagte der Restaurateur . „Die Suvve ist doch sehr gut ."
— „Ja , ste würden auch nicht brummen , wenn der Küchenchef zu-
geben würde , dab es Suppe ist," erklärte der Kellner . „Er sagt
aber , es sei Kaffee.

"
Die Unschuld . Frau Supernumerar Kraft batte ein Mädchen

vom Lande , die bisweilen für die gesellschaftliche Stellung Kraft «
blamable Dinge auf Grund ihrer Dämlichkeit vom Stapel lieb.

Eines Tages als Kraffs Gesellschaft hatten , kam sie hinein ,
hielt einen Geranientopf vor den Mund und sagte ganz laut :
„Hänschen bat in sein Bett gemacht .

"

Frau Suvernumerar nahm ste stch in der Küche vor : „Tausend¬
mal bab ich dir gesagt, du sollst solche Dinge durch die Blum «
sagen!"

„Hab ich ja, " sagte das Mädchen und wies auf die Geranie .

Verantwortlicher Schrittleiter : Redakteur H . Winter , Karlsruhe .
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Wett im Herbst
Hermann Hiltbrunner

Lang lag und brett der Julistaub der Strotze ,
Echloweistgebranut i« Sommerflammenöse« . . .
Die Heist zum Berg uns hob der Uebermaste
Fährt «ebelseucht ans jetzt zu ferne« Höfen.
Komm lab »ns folge« ihre « graue« Schlesien
Bis zu de« Häusern mit den Rebenlauben,
Bis zu de» Weinberg « tt den blaue» Traube»,
Bis i« die Hofstatt , wo die Früchte resie«.
Lab küble Luft aus schöpfen, die entstaube ,
Und tief »us atmen »ud die Schrttte ĥemmen :
Wo es nach Wälder«, « ras »ud Moos von Stämme«
Und resie« Fallobst riecht und feuchte« Laube .

cMit besonderer Erlaubnis des Verlags Orell Fuestli Zürich,
dem Almanach des Berlages für das Jahr 1927 entnommen.)

Vurg Wolfartsweier
Von Albert Hanfeustei » , München

Die ersten Burganlagen auf deutschem Boden knüpfen bekannt¬
lich an die aus der Römerreit berrübrenden Kastelle an . Auch
bei Wolfartsweier ragt der angeblich« Turmrest eines solchen
auf dem äubersten Vorsprung des sog. „Maiblinnlesberg "

, von dem
aus man eine weitumfafsende Fernsicht, besonders auch auf Karls¬
ruhe . geniebt , etwa 90 Meter über dem Dorfe und ungefähr 400
Meter östlich davon gen Himmel . Bei der Anlage dieses befestig¬
te» Punktes durch di« Römer scheinen diese bauvtsächlich van der
Zweckmäbigkeit geleitet gewesen zu sein : denn von der
Stätte , da stch die alte Burg Wolfartsweier dermaleinst erhob, bat
man eine weite Umsicht und Ueberficht über das vorliegende Land
sowohl, wie über die dunkelbewaldeten Bergkuvven der näheren
und entfernteren Umgebung . Dab die am Fube des Burgberges
vorüberKebende alte Römerstrabe von Ettlingen nach
Bruchsal vollkommen von dort oben aus eingesehen werden
konnte, bedarf wohl keiner weiteren Bekräftigung . Wir werden
daher wohl kaum allzu sehr feblgehen, wenn wir annebmeu , dab
der alte Wolfartsweierer Burgstall , d. h. die Stätte , da sich einst
die Burg gleichen Namens erhob , römische Grundmauern deckt unv
dab die Turmwarte oder die Wehranlage bei Wolfartsweier mit
der Befestigung auf dem Turmberg in Verbindung stand, voraus¬
gesetzt, dab der Turm auf dem Durlacher Turmberg auch
wirllich römischer Herkunft ist, was von mabsebender Seit « freilich
sehr angezweffett wird , wie ja andererseits auch nicht einwandttei
feststebt , ob auf dem Grünwettersbacher Kirchenvlatz in
jenen frühen Zeilen eine Römerwarte sich erhoben bat . Wie dem
nun aber auch sei , der badische Geschichtsforscher M o ne glaubte in
den dürftigen Trümmern der in den achtziger Jahren des verflosse¬
nen Jahrhunderts von Gestrüpp und Dornbüschen befreiten Burg¬
ruine einen der Türme entdeckt zu haben , den die Römer zur wirk¬
sameren Verteidigung des sog. „Erünwettersbacher Engpasses" er¬
richteten.

Die Trümmer an stch sind freilich ziemlich spärlich. Immerhin
läbt sich unter den Brombeer - und Himbeerranlen noch die Grund¬
mauer eines Turmes erkennen. Auch der am Fube desselben hin-
ziehende Zwinger oder Wehrgang ist noch bemerkbar. Mit einem
Wallaufsatz ist er gegen die Bergseite hin besonders geschützt. Die
Abhänge fallen steil rum Burggraben herunter , der auf der Berg¬
seite gleichfalls noch ohne viele Mühe nachweisbar ist. Hier liegt
eine starke , ungefähr 3 Meter lange und 1 Meter breite Steinplatte ,
über deren Bedeutung die Ansichten allerdings sehr auseinander¬
gehen. Die Burg scheint mit Steinen aus dem unweit davon bei
Erünwettersbach gelegenen Steinbruch aufgeführt und eher ein
mehrstöckiger Wohn - und Wartturm mit Graben und Zwinger , denn
eine vollständige Burg gewesen zu sein . Vielleicht auch dürfen wtt
in ihr eine Art von Vorwerk der Hohenburg auf dem Durlacher
Wartberg — dem heutigen Turmberg — erblicken . Diese Frage
wird jedoch wohl kaum noch völlig geflärt werden können. Selbst
der Name dieser Trümmerstätte ist in tiefstes Dunkel gehüllt . Am
treffendsten nennen wir sie wohl Burg Wolfartsweier ,

denn alles Fabulieren und Phantasieren von den alten Rittern von
Gleichen, die hier seßhaft gewesen sein sollen, ist nur mübiges Ge¬
rede . Der Gleichklang der Wotte Gleichen und Bleichen trägt zwei¬
fellos die Schuld an diesem Irrtum .

Kurz und gut : die Ueberreste einer Burg find bei Wolfarts¬
weier zum mindesten verbürgt . Es ttägt stch jetzt nur , in welcher
Zeit das Schlob, auf dessen Trümmern wir heute stehen , erbaut
ward , wem es sein Dasein verdankt und wer es bewohnt hat . Me
beiden ersten Fragen find gleich beantwortet , da wir uns bei deren
Betrachtung weder auf baugeschichtliche , noch sonstige Urkunden oder
Belege stützen können und mithin das genaue Alter der Burg un¬
bestimmbar ist. während die dritte Frage , nämlich diejenige nach
den Burgherren , im folgenden ihre Erledigung finden soll.

Roch heute erinnert ein Flurname auf der Gemarkung
Wolfartsweier „ im Bleichenhof" an das adlige Geschlecht, das vor
langen , langen Jahrhunderten droben auf der Burg Wolfartsweier
hauste, an die Bleiche von Waldeck , deren heute gleichfalls
in Ruinen liegende Stammburg beim Teinacher Bahnhof auf einem
von der Nagold umflossenen Bergvorsprung stand. Einer aus ihrem
Hause, Ritter Ludwig Pleilart oder Bleich von Waldeck , ruht , wie
wir in unserem Aufsatz über Wolfartsweier gesehen haben , in der
dortigen Dorfkirche. Diese Waldecker selbst waren Lebenslente der
mächtigen Grafenvon Ealw , später der Herren von Eberstein,
erscheinen im IS. Jahrhundert als Vasallen der Markgrafen von
Baden und waren in der Wolfartsweierer Gegend besütett . In¬
dessen treffen wir diese Bleiche nur während des 14. und im ersten
Drittel des IS. Jahrhunderts in den Jahrbüchern der Geschichte
bin und wieder an , und auch hierbei müssen wir zwischen den Blei¬
chen von Wolfartsweier und den Bleichen von Bühl bezw . Rieder -
bübl bei Rastatt unterscheiden.

Der erste Ritter Bleiche, von dem wir hören, wird in einer
U»kunde vom 2S. März 1300 erwähnt , worin es beißt : „Me Brü¬
der Heinrich und Otto , Grafen von Zweibrücken, erllären feierlich,
dab ste ihren Hof zu Hingestetin ^vielleicht Jngstetten auf der Atv
im Oberamt Münsingen ? ) , den einst . . . genannt Bleiche von
ihnen zu Lehen batte und den Albert , genannt Wippeler , diesem
im Einverständnis mit den Grafen abkauft«, eben diesem Albert zu
eigen gegeben haben" . Gerade der Name dieses Herrn von Bleiche
ist in der betreffenden Urkunde jedoch nicht genannt bezw. unleser¬
lich , was sehr zu bedauern ist.

Unterm S . Avril 1338 weist der Edelknecht Gerlach von Dürr¬
menz die Morgengabe seiner Frau Adelheid , einer Tochter des Rit¬
ters Gerlach Bleich, auf seinen Lehenshof zu Etettfeld . Me hier¬
über ansgefertigte Urkunde bebt also an : „Ich Gerlach von Dor-
mentze ein edelknecht veriebe und bekenne offenlich an diesem briefe,
da» ich mit verdachtem mute myner lieben wtttynnen frow Albeit ,
Sern Eerlachs Bleichs seligen dochter -und iren erben gegeben ban
vierzig mark silbers luters und lotigs , Svirer gewichts, zu einer
rechten morsengabe , alz man morgengabe sol und mag geben, off
mynem bofe , der da gelegen ist in dem dorfe und in der marke zu
Steteoeld . . Der hier genannte Gerlach von Bleiche gehört zur
Familie der Bleiche von Bühl .

Weiteren Aufschluß über die bei Wolfartsweier begüterten und
zweifellos auf der Burg daselbst ansässigen Herren von Bleiche gibt
uns eine Lichtentaler Klofterurkunde vom 9. März
1344. Der Edelknecht Gerlach Bleiche und Euta , seine Ehefrau , ver¬
kaufen besagtem Kloster von ihrem Anteil an ihrem Hof , „der do
gelegen ist zuo Ose (Oos ) und man in nennet des Bleichenbof" , 5
Viertel Korngült . Der betreffende , sehr gut erhaltene Kaufbrief
trägt zwei runde Siegel , von denen das eine einen dreieckigen
Schild mit zwei gekremten Rechen , dem Wappenschilds der Edlen
von Bleiche, welches bekanntlich auch die Erabsteinvlatte in der
Dorflirche zu Wolfartsweier aufweist , trägt . Die Umschrift des
Siegelbiwes aber lautet : 8. GERLACI (DCI — dicti ) PLEICH .“

Der hier vorkommende Bettreter des Hauses Bleiche , das übrigens
in der Lichtentbaler Klosterkirche einen Altar gesttttet hatte , war
zu RrederÄbl seßhaft, wie aus einer später noch zu besprechende »
Urkunde vom Jahr « 1360 liervorgebt.

In einer wetteren Lichtentbaler Urkunde vom 17. Avvil 1360
ist die Rede von einem „Otte,nan Bleiche « in edel knecht" , der in ge¬
nanntem Jahre dem Lichtentbaler Kloster um .

20 Pfund Straß¬
burger Pfennige 10 Malter Roggengült von seinem „Bleichenhof"

in Oos verkantt , die jäbrl . an die Lichtentbaler Rönnen Adelheid und
Ennelin Kurnegebin , nach deren Tod aber an den Konvonsttsch
abgeliefett werden soll , jedoch mit 20 Pfund wiederabgelöst werden
kann. Auch diese Urkunde trägt drei rund « Siegel in grauem
Wachs, di« sämtlich in dreieckigem Schild di« bekannten zwei ge¬
kreuzten Rechen aufweisen. Die Umschriften nennen bei dem «inen
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Buhei km möern , urtö Gut* ün ettchu roittW , von denen dt*
rkunde von 1344 handelt , begegnen uns wiederum in einer
ichtentbaler Urkunde vom 31. Juli 1360. Hier verkanten

« der Aebtiffin Agnes und dem Konvent zu Lichtentbal « in Juchart
cker um 3 Pfund weniger 5 Schillinge Straßburger Pfennige und
errichten auf sämtliche Rechtsansprüche, insbesondere Euta auf die
rigen , da der Acker »u ihrem Beibringen gehört . . Gesiegelt ist

reses Schreiben genau wie die oben besprochene Urkunde vom
ärz 1344. Der sogen . „Bleichehof" bei Oos aber erscheint letztm¬
als 1362 urkundlich.

Und rum dritten und letzten Mal hören wir von Herrn Verlach
on Bleich und seiner Gattin Guta , wie sie am 2 . Juni 1376 den
ichtentbaler Klosterfrauen Adelheid von Lichtenberg, Adelheid,
lse und Walburg , ihres Bruders Töchtern, 5 Juchart Ackers in
r Förcher Gemarkung um 14 Pfund Straßburger Pfennige ru

reiem Eigentum für sich und ihre abwesenden Söhne Johann und
udolf veräußern . Johann war übrigens ein „phaffe"

, gehörte
lso dem geistlichen Stande an . Der Bruder dieses vielgenannten
delknechts Gerlach von Bleiche war Obrecht von Bach, der um
ieselbe Zeit urkundlich vorkommt. Auch die Herren von Bach
aren ru Bühl ansäsiig und dürften wohl mit dem elsässischen Ge -

chlecht derer von Bach verwandt sein . Die betreffende, »ebenfalls
us dem Jahre 1376 stammende Urkunde aber beginnt mit den
orten : „Ich Obrecht von Bach erkenne mich, dar ich durch bete
illen des obgenanten verkoufers , Gerlach Bleichen, myns Bruders ,

siner husfrowen zu ewiger gezugnist « di» vorgenanten koufes
yn insesigel gedenket haben an diesen brisf ." Auch dieses Schrei-
n trägt das uns wohlbekannte gekreuzte Rechenpaar als Siegel

nd die Umschrift: „8 . GERLACH . HCT . BLEICHE " (- Siegel
es Gerlach von Bleiche) .

Zum letzten Male im 14 . Jahrhundert finden wir in einer
ttlinger Urkunde vom 26. Juli 138« unter einer ganzen

angen Reihe von Rittern und Adligen , die den Reichsstädten des
chrväbifchen Bundes wegen ihres Herrn , des Markgrafen Ru -
olf VII .. widersagen, einen Heinrich Bleich, und mit dem in einer

Urkunde vom 5 . Dezember 1428 als Siegler in einem Widersagungs -
brief« dos Kraft von Dürrmenz und Berthod von Riet an Stvaß -
burg auftretenden Friedrich Bleiche von Waldeck verschwindet dieses
Edelgeschlecht in der Geschichte. Es ist übrigens ganz gut möglich ,
daß dieser letztgenannte Friedrich Bleiche von Waldeck ein Ver¬
wandter , vielleicht sogar ein Sohn , jenes Ritters Ludwig Bleiche
von Waldeck ist, der , wie feine Grabinschrift in der Kirche zu Wol¬
fartsweier besagt, drei Tag« vor Maria Lichtmeß im Jahre des
Herrn 1419 selig im Herrn entschlafen ist . Man darf sogar an -
nebmen , daß dieser Ritter Ludwig von Bleiche als Letzter auf Burg
Wolfartsweier gehaust hat und daß nach seinem Ableben dieselbe,
allmählich zerfallen ist , wenn nicht der Bauernkrieg das Schloß in
Schutt und Asche verwandelt bat . Allein darüber schweigt die Ge¬
schichte.

Als ich das letzte Mal Wolfartsweier und seine Burg besucht« ,
lag lachender Sonnenschein über der weiten Rheinebene , heute aber ,
da ich wiederum auf der Schloßbergstraße, zur Seit « des rauschen¬
den Gebirgsbaches , zu der Trümmerstätte emvorstieg, brauten
graue , feuchte Nebel über Wald und Flur , der Wind beulte im
kahlen Geäste der Buchen und Föhren , und schwer« Regentropfen

{
chlugen auf das welke , braun« Lpub zu meinen Füßen . Im näch¬
ten Frühjahr aber gedenk« ich wiederum diese gerade durch ihre

Einsamkeit liebliche Stätte zu besuchen , um hier oben ungestört »u
träumen von jenen längstoerklungenen glücklichen Zeiten der
Ritterherrlichkeit , da das Hifthorn schallte in diesen grünen Laub¬
ballen und Frau Duta von Bleiche den Falken auf den Handschuh
nahm zur frischen , fröhlichen Reihcrbeiize . . .

Der Hosenknopf im Mingetveirlel
Von Paul Kirchhofs .

„Balthasar, " sagt die Bäuerin Urschel zu ihrem Mann , „wir ge¬
deihen ! Die Frucht steht so schön wie schier seit Menschengedenken
nicht; das Zugvieh ist gut beisammen, am Mastvieh wabbelt di«
Schwarte . Balthasar , wir müssen dem Herrgott dankbar sein . Gibst
halt heut einen Groschen in den Klingelbeutel !"

Der Balthasar -Bauer ist keiner von den ganz Vernagelten , noch
weniger freilich einer von den llebergescheiten. Was die Denkvraxis
anbetvifft , so gebt er noch grad so mit . Jetzt aber macht er just
nicht sein pfiffiges Gesicht . Der Unterkiefer, der ihm schon von
Kindszeit her ein wenig herunterhängt , senkt sich noch zwei oder
drei Strich tiefer . Die Hände, die eben in der Kommode nach dem
Gesangbuch kramten , fallen herab . Langsam, wie einer , dem eine
völlig unerwartete und verblüffende Botschaft ward , dreht er sich
nach seinem Weibe um . Und nach Art der llebelhörigen und Be¬
griffsstutzigen drängt er lleberraschun« , Erstaunen und Mißbilli¬
gung in einen fragenden Ausruf zusammen:

„Sä ?"
Di« Urschel wiederholt ihr Sprüchlein von der Dankbarkeit

gegen Gott und von dem Groschen für den Klingelbeutel . Aber
durchschlagende lleberzeugungskraft hat auch diese Wiederholung
keineswegs für den Balthasar . Einen Groschen in den Klingel¬
beutel ? Jsts denn möglich ? Soll mans denn wirklich glauben ?
Hat etwa fein Vater oder der Eroßahn je mehr gegeben, als einen
Kreurerzweier und an ganz hoben Festtagen einen Fünfer — di«
Hosenknöpf nicht gerechnet, di« man hineinklingen ließ, wenns
Kleingeld nicht grad bei der Hand war ? Einen Groschen? Ja , ist
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Der Balthasar macht «tu recht strafendes umSb Lberteseues Ge¬
sicht . indem er den Unterkiefer gewaltsam htnaufzwöngt und die
flache , braune Stirn in Falten legt . Die ganze Ueberlegenheit
männlicher Einsicht über weibliche Wirrlaune klingt aus seiner
Antwort :

„Ja . was ist denn jetzt das für eine neumodische Narrheit ?"
Eine böse Xantippe ist die Urschel nicht. Niemand im Dorf

könnt das von ihr sagen. Aber sie kennt ihre Mittel , wenn es gilt ,
einen Willen »u haben , und ihn durchsusetzen . lieber der Rase hat
sie eine kurze , tiefe Falte und um den Mund zwei herbe Linien .
Wenn die erscheinen , ist schlecht Wetter im Haus . Und davor äng-
stets den Balthasar schier mehr , als vor Sturm und Hagelschlag in
der Natur . Wenn di« Bäuerin dies Gesicht aufsetzt , verschlägts ihm
die Rede.

Das Mundwerk seines Weibes aber ist nicht nur stets geläufig ,
sie findet auch meist das rechte Wort am rechten Ort . Ganz freund¬
lich und gelind sagt sie ohne weitere Umschweife :

„Jetzt , gib mir mal deinen Geldbeutel her !"
Hilflos und vergeblich müht sich der Bauer , ein gewichtig

Widerwort zu finden . Kopfschüttelnd reicht er ihr den Beutel hin .
Sie öffnet , nimmt einen blitzblanken Groschen heraus , drückt ihn
dem Balthasar jn die Hand und birgt das Geldtäschchen unterm
Brustlatz.

„So," fügt sie mit aufmunterndem Nachdruck hinzu, — „Jetzt
gehst du fein in die Kirch' und betst auch ein Sprüchlein für mich
und dann tust den Groschen ins Ovferkästlein . Mr sinds dem lieben
Herrgott schuldig ! Basta !"

Wenn sie nur nicht immer „Basta " sagen wollt ' ! Dann ists
allemal aus mit jeder Gegenred' — das weiß er aus Erfahrung —
und die Diskussion ist absolut zu - End'

. — In zwiespältig verworre¬
ner Stimmung trollt sich der Balthasar auf den Kirchweg. Er merkt
wenig davon, daß die Kirchenglocken in einen klarblauen Svät -
sommertag hineinläuten , daß der Duft der reifenden Aebren lieblich
und verheißend im leisen Winde von den Feldern hersieht , daß der
Hahn auf dem Kirchturm , wie schon seit Tagen , auf gut Wetter
steht. Gin dumpfer Mißmut nagt in ihm , die Gereiztheit des
Mannes , der sich von Frauenwitz übertölpelt Mit , beginnt in ihm
zu ärgern . Einen Groschen in den Klingelbeutel . Solch eine närri¬
sche Idee kann auch nur ein Weibsbild aushecken . Daß er auch nicht
sofort die rechte Antwort gefunden hat . O , jetzt wüßte er schon,
was er »u sagen Mit '

. • Aber nun ists freilich zu spät . Nur den
einen Groschen hat er im Sack . Und mit der leeren Hand in den
Klingelbeutel tupfen , — nein , das gebt nicht. Der Küster-Anton
bat ein scharfes Aus ' und «in feines Ohr . Und am andern Tag
wär 's im ganzen Dorf herum.

Dem Balthasar ist noch nicht klarer ums Herz und Hirn , als er
sich in der Kirchenbank niederläbt . Während zur brausenden Orgel
der Gemeindegesang erdröhnt , überschaut er die Schar der Andäch¬
tigen . Hart und kantig hocken sie da , Männer wie Weiber , die Ge¬
sichter auf steifen Hälsen strack geradeaus auf Altar und Kanzel ge¬
richtet. Ein gut Halbdutzend ist darunter , deren Trüben wohl
ebenso gefüllt find wie di« seinigen. Aber würden sie ihn nicht all«
mit Grobheit und verächtlich bösem Gelächter anlallen , wenn sie
erführen , daß sein« Urschel eine neue , kostspielig « Klingelbeutel¬
methode aufbvingen will ?

Ein paar Worte aus der Predigt des Geistlichen tönen an Bal¬
thasars Ohr . Bon der Nächstenliebe spricht der Herr Pastor mit
rühmenden Worten und vom gebefreudigen Opfersinn , der sein Ge¬
nüg« in sich selbst findet . — Sollte denn am End ' die Urschel doch
nicht so ganz Unrecht haben . Schwerfällig und nicht ganz ohne
Widerstreben wenden sich Balthasars zähflüssige Gedanken der Kehr¬
seite des Problems zu . Das ist wahr , es ist ihm und seinem Weib
nicht schlecht gegangen all die Jahre her. Di« Scheuern waren schier
allzeit voll, und das Meh hatte fein Gedeihen. Und man soll sich
nicht versündigen. Schließlich versteht sich ja auch das Weibsvolk
besser auf die Himmels - und Herrgottsdinge , als ein Manns¬
bild . das sich halt immer mehr mit dem Irdischen befaßen muß. —

Wie nun aber der Küster-Anton aus der Sakristei kommt , und
mit dem Klingelbeutel auf die vordersten Bänke ruschreitet, befällt
den Balthasar von neuem eine peinliche Unruhe . Ums Denken und
Sinnieren ists ihm auf einmal nicht mehr zu tun — grad unbehag¬
lich fühlt er sich , als bab' ihm ein Unrechter Bissen die Därmer ver¬
dorben. Wie ein Schulbub , dem Strafe bevorsteht, rutscht er auf
seinem Platz hin und her . Eine fahrige Bewegung seines Ellbogens
wirft das Gesangbuch zu Boden. Es tut einen lautschallenden
Klaps , daß einige Köpfe sich wenden. Hastig bückt er sich. Da grei¬
fen seine suchenden Finger auf der Diel« etwas Hartes , Rundes .
Er bebt es vor die Augen : ein Hofenknopf !

Ja , was ist denn jetzt das ? Ein paar Augenblicke ist dem Bal¬
thasar ganz wirr und eigen zumute. Warum muß denn nun grad
er just in diesem Moment einen Hosenknopf finden ? Ist das ein
Zufall ? Oder ist das etwa gar eine Fügung und Bestimmung?

Roch bevor sich der Balthasar über die Entscheidung dieser wich¬
tigen Frage schlüssig werden kann, hält ihm der Küster-Anton den
Klingelbeutel unter die Nase. Kaum merkbar zaudert der Bauer
noch. Dann bebt sich einem zwingenden Drange folgend, di« Hand,
di« soeben den unerwarteten Fund getan . Und mit leisblechernem
Kling fällt der Knopf »u den gesammelten Scherflein . —

Als der Geistliche den Ausoangssesen spricht , lauscht der Bal¬
thasar von aller Unrast befreit , mit friedlich andächtigem Gesicht
den gewöhnten Worten . Im Hosensack ballt sich seine derbe Bauern -
saust. Fest und »äh hält sie den blitzblanken Groschen wie ein ge¬
rettetes Kleinod . —-
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-äftoxv Karl Btrrrer .
Die Zeit der Ernte umschließt am See di* schönsten Tag « und

Wochen des Jahres . Wenn im Norden Deutschlands die Nebel auf -
fteigen und sich mit dem Dunst der Fabriken und dem Rauch der
Schlote — den Zeugen vom hohen Liede der Industrie — vermischen ,
sich atembeklemmend über Städte und Dörfer wälzen, dann lacht am
See die Sonne in reinster Pracht . Und die Nebel , die dem See ent¬
steigen , sind weiße Dustgebilde wie der Rauch heiliger Feuer .

Schwer beladene Wagen schwanken über die Feldwege ; zuerst
mit vollen Garben von goldenem Weizen und Korn , dann mit
Säcken voll roter und gelber Aepfel und Birnen und gelbfleischiger
Erstkartoffeln , dann mit gefüllten Bottichen zerstampfter Wein¬
trauben , und abermals später mit noch schwereren Ladungen der
lebensnöttgen Kartoffeln .

Und in derselben Reihenfolge die Verarbeitung . Zuerst klap¬
pern in kleinen Otten noch die Flegel der Drescher in den Tennen ,
und schlagen vom frühen Morgen bis zum späten Abend ihre harten
Melodien in den Tag . Jn den größeren Otten und Bezirken versieht
diese Schwerarbeit die Dreschmaschine ; damit ist viel Heime¬
liges aber auch ebensoviel Schweres und Beschwerliches der Dott -
schaft genommen

Dann mahlen di« Obstmühlen . Das süßlich -saure statte Aroma
des Obstbreies läßt das Wasser im Munde zusammenlaufen . Mit
Schellengeläute holpern die Weinmostwagen und Traubenwagen in
die Dörfer und Städtchen vor die Häuser der Winzer oder vor die
gemeinschaftlichen Keltern . Knechte schütten dann das zerstampfte
Gemisch sonnendurchglübter roter und weißer Rebenfrüchte unter
die Maschinenvressen und unter die Preßbalken handwetterlicher
Torgeln . Dies« Torgeln , Baumpressen , sind oft schon dreihundert
und vierhundert Jahre alt . Welch köstliche Tropfen sind schon unter
diesem Druck hervorgequollen ! Aber nur dann , wenn vorher die
Sonne ihre Schuldigkeit tat . Und nur dann , wenn vorher der
Mensch die Stöcke mit Arbeit und Mühe gedüngt hat . Naht der
Abend, dann liegt di« Natur hier grob und gewaltig , träumettsch
und wie abgeschieden . Die letzten Strahlen der Sonne liegen gelb¬
rot auf den Schneefeldern . Und der See spiegelt das weite und
Hobe Bild des ewigen Eises wieder empor, sonnenwwrm und
sommettröhlich.

Der Himmel glüht in morgenländischer Pracht , wenn sich die
Herbstsonn« gen West geneigt hat . Dieses Farbenspiel läßt sich nicht
„berichten"

, denn es wechselt und spielt in stettger Bewegung bei
scheinbar festem Stande . Herrschend ist das Rot als leuchtender
Grundton ; dann folgen : Zittonengelb , Bernsteingelb , Orange ,
Scharlachrot , Purpur , Violett , Heliottop , Lachsrot , Rosa , Azurblau ,
Pfauenblau , Apfelgrün , Lichtgrün, Oliv , Umbrabraun und verschie¬
dene Sepia . Womit aber nur di« Farben einiger Herbstminuten
ersaßt sind . Vom tiefen Westen ausgehend spielen diese Farben
über die schatten Linien der Heganberg« hinweg und über den See
bis weit gen Osten Und der See nimmt diese Karben auf und läßt
sie auf seiner Obettläche tanzen und schaukeln . Weite Sttecken
glühen wie ein Feuermeer , durch das di« abendlichen Dachten
ziehen, deren Segel brennen .

Di« Welt rüstet sich zur Rübe und wir verspüren ihren schweren
Atem . Erdgeschmack und Eeegeruch, Düste jungen Weines und fri¬
schen Obstes , Wärme letzter Sonnenstrahlen und Kühle beginnenden
Abends , das Plätschern der Wellen und der Schrei hungriger Möven ,
— das alles schwingt und klingt in diesen Atemzügen herbstlichen
Abends mit . Es schwingt , aber lastet nicht ; es klingt , aber dröhnt
nicht; es atmet . Langsam brestet sich die Dämmerung aus , laut¬
los gleiten bunte Blätter zur Erde , langsam verlöschen die Farben ,
wie Stern « erwachen Lichter am Ufer, Lichtrücken schlängeln sich
schimmernd zur Tiefe , langsam und behäbig schnauben und stammen
di« letzten Dampfer über den See.

Und die Abendglocken klingen . Vor nicht langer Zeit sandten
fle ihre Sprache noch am hellen Tage über See und Land . Doch
ging da ihre Stimme unter und wurde verlöscht , aufgesaugt und
blieb unhörbar in der Freude des Sommerabends . Es ist Herbst
geworden und di« ehernen Munde erschallen schon zur nächtlichen
Stunde . Jeder Ton fällt zur Erde , huscht über Gassen und Höfe ,
schwebt hinaus in den See , verhallt im Raunen des Windes . Wo
ist er ? Vergangen wie der Sommer . Wie aber der Sommer die
Früchte reifen ließ zur Ernte des Herbstes, so soll jeder Glockenton
irgendwo in einem Herren nachklingen als Mahnung , Tröstung ,
Erinnerung , Hoffnung . . . Es ist Herbst geworden in der Natur
und im Herzen.

Wie fröhlich aber gährt und gurgelt der neu« Saft der Rebe
und des Baumes in den Kellern . Er kocht aus sich, reinigt sich und' baut und mauert an sich selber, bis er golden glänzt im Glase . Dies
herbstliche Schaffen könnt« auch Beispiel für Menschen sein.

Der Soldat Lacour
Bor einigen Wochen war er von der Diszivlin-Kompagni« .

einer Sttafabtsilung , der stüberen deutschen Arbeiter -Abteilung
vergleichbar in di« 7 . Kompagnie des 2 . Fremdenregiments gekom¬
men. Die Sergeanten rissen sich um ihn , denn es war bekannt , daß
jene aus der Hölle Algeriens Entlassenen die besten Putzer , Wäscher
und Köche abgoben. Diele sind durch die peinliche Saubettest , durch
di« mannigfachen weiblichen Arbesten unbewußt stauenhatt gewor¬
den . Das mutete sonderbar an wenn man bedenkt , daß kein weib¬
liches Wesen sich droben in El -Ousec befindet , bei dem etwas a &ju =
gwuen wäre . Der Soldat Lacour stammte aus Sulz unterm Wald,rüben im Elsaß . War der Sohn einer Magd , deren Liebster sich
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dem 'berfiimteu Geschlecht« gleichen Namens za itammea . Dil er¬
zählt* er von feinen Ahnherren , di* in der Pllardle ihr « SchlMer
hatten . Don den Grohen des Stammes , dl* nm Frankreichs Könige
waren ; von jenen , di« den Napoleoniden ihre schattigen Degen
lieben im Kampf um die Weltgeltung , wußte er zu melden . Ein
Lacour siel unter der Guillotine : der Letzte seines Stammes , der
„Marquis " sollte in Paris wohnen im Palast auf dem Boulevard
des Italiens . Lacour ! Der Soldat batte das Geschlechtsregister
der Lacours bester studiett , als mancher Student der Theologie die
StachkEmenschast des Pfalmen -Königs .

Wollte man sich mit dem Soldaten unterhalten, '
so mußte man

von seiner Berwandtschast ankangen ; da wurde er gesprächig . Denn
sonst war er wortkatt , stolz -abweisend. Es schien, als ob er sich
die Allüren eines Grand -Seigneurs aneignen wollte . Sein weibi¬
sches Benehmen , vermischt mit aristokmttschen Gesten nrachten ihn zu
einem sonderbaren Menschen . Beim Adjudant war er Bursche ge¬
worden. Die Stell « sollt« tbm ein Sprungbrett sein , das ihn bei
lassender Gelegenheit in ein« höhere Sphäre schleudern würde.

An jedem Lölmungstage nahm er Stadturlaub , den er bei der
alternden Lnzienne zubringen durfte . Das Mädchen wohnte mit
noch drei Garnisonliebchen und mehreren feisten Araberdirnen in
dem großen Haus in der Rue du bon Coeur , das früher als Kara¬
wanserei gedient hatte . Lnzienne war für die Garnison am Mittel -
ineer schon längst keine Zugnummer mehr gewesen; hier aber , im
hohen Atlas wurde st« noch hoch bewettet , hier galt sie noch für
liebenswett mit ihren 32 Jahren . Lacour war stolz , als sie ihn »um
Beschützer erkoren hatte . Kaum vernahm er, daß sie sich unglücklich
fühle in der Rue du bon Coeur , so gab er sich auch schon Mühe , ihr
ein besseres Quattier zu besorgen. Die dicke Jüdin Sarah nahm
Lnzienne auf . Run sah sie auf den Arabermarkt , der auf dem Exer-
siervlatz war , sah in die Mosche« hinein und auf die Hauptstraße ,
auf der abends die Legionäre müde entlangschlichen mit der quälen¬
den Sehnsucht, die jungen Männern oft zur Verzweiflung wird .
Der Soldat Lacour chatte jetzt andere Sorgen . Während er früher
von seiner stolzen Hettunsi erzählte , so pries er jetzt Lnzienne , seine
Geliebte . O , sie war nicht mit den anderen zu vergleichen! Sie
nahm ja Geld , griff auch einmal gern in stemde Taschen; aber das
brachte das Gewerbe mit sich . Hier in Algetten wird manches
anders beurteilt , als im sittenstrengen Mutterlande . Auch war sie
doch nun in den Jahren , wo manche ihrer Kolleginnen ihr Auskom¬
men auf eine andere Att hatten . Lacour sollte ihr behilflich sein.
In Böne , Mostagennen oder sonstwo wollte man eine kleine Wirt -
schast eröffnen . Am liebsten dort , wo man sie nicht kannte . Käme
Not ins Haus , so könne der frühere Beruf immer wieder ergttffen
werden. Lacour würde ein Auge oder alle beide »udrücken . D«
dicke Sarah , auch Legionärsmutter genannt , unterhielt einen Kaüt -
laden und zählte Soldaten »u ihrer Kundschaft. Seit Lurienn « bcki
ihr wohnte , ging das Geschäst flotter wie sonst . Lacour warb im
der Kompagnie für seine Geliebt« , di«se wieder im Laden für ficht
so daß kein Mangel an Gegenliebe berttcht« . Noch zwei Jahre hatte
der Soldat »u dienen . Eine lange Zeit dos Wartens für Liebe»
leute ! Schon jetzt legten die Beiden Geld zurück. Der Soldat La¬
cour bracht« seine Löhnung und sein Putzgeld gewistenhaft ins
kleine Stübchen zu Luzienn« , wo sich Erdarbtes mit Erliebtem
vermengt«.

Da geschah es, daß ein Detachement nach Tiaret sollte, destem
Führer der Adjudant Lacours war . Vierzehn Tage mußt« man
unterwegs bleiben . Lacour mußte mtt , ttotz Bitten und Flehen . Er
nahm Abschied von Lnzienne. Sie gab ihm ein Paket Tabak auf
den Weg ; ein schöner Beweis ihre rLiebe . Der Marsch nach Tiaret
dünkte dem Soldaten Lacour eine Ewigkeit zu sein . Endlich war
man da. Aber an eine Rückkehr war nicht »u denken . Das Batail¬
lon da oben batte Verluste gehabt und das ansttommene Detache¬
ment mußte die Lücken ausfüllen . Bok zwei Jahren konnte Lacour
nicht mehr znm Stamm rurückkebren. Da blieb nur noch bi« Flucht
übttg . Jn einer Herbstnacht enfloh Lacour , batte nichts mitgenom¬
men als nur den gefüllten Brotbeutel und die Feldflasche. Er
machte den Weg, wozu sonst sechs Tage benötigt werden in vierem.
Me ein Raubtier umkreiste er das Häuserviertel , rückt« immer
näher an das Haus der Sarah , watt Steine gegen das Fenster , bis
die Scheiben klirtten . Da erwachte man im Haus und lieb die
Hunde los . Die stellten den Soldaten , bis die Bewohner kamen,
voran di« dick« Sarah . Und nun erfuhr er mit Schrecken , daß Lu-
zrenne vor drei Tagen mit einer Karawane nach Süden gezogen
war . Sie hatte noch einen tüchttoen Griff bei der Sarah getan
gehabt , um unterwegs nicht in llngelegenheiten zu kommen. Run
würde sie einem barem eingegliedett werden , was schon längst ihr
Wunsch gewesen sei. Lacour benahm sich bei dieser Nachsicht wie ein
dummer Junge . Er wollte die Gendarmesi « benachkichttgen , doch
die kam jetzt von selbst und liefert « ihn in der Kaserne ab . Sechs
Wochen Arrest erhielt er für seinen Gewaltmarsch und Rückver¬
setzung in die Disriplin -Abtsilung . Zum ersten Mal im Leben batte
er geliebt , und das Unglück wollte , daß es sine Soldatendirne war ,
und von dieser Sorte ist nur auf Gegenliebe zu hoffen, wenn ihr
mit Geld immer wieder nachgeholfen wird . Der Soldat fand sich
ab mit diesem Ereignis als sin . echter Lacour . Ssinen Unglücks¬
kollegen droben in El -Ousec erzählt« er romaittische Geschichten von
seiner Liebe und bedauerte , daß sein Geschlecht es ihm verbot , der¬
lei Liebschasien »u wiederholen . Wieder spielte er sich als der Ab¬
komme ruhmreicher Dottahren auf . Das war sein einziger Trost,
den ihm niemanden nehmen konnte. Veredelte andere Menschen die
Liebe, so machte ihn sein Wahn und die erlebte Enttäuschung zu
einem Mitglied jener Kategorie von Menschen , denen eine holde
Wurschtigksit Leben bedeutet. KarlSalm . „
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